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„Eine irrsinnige Verschleuderung von Hirn“
Pflege und Pflegende: Eine Herausforderung für die Bürgergesellschaft – Stadt und Bürgerstiftung wollen Initiativen bündeln

Von Birgit Sommer

Auch wenn sich jeder zehn Jahre jünger
fühlt – die Gesellschaft altert. Optimis-
ten sagen: Wir werden älter, bunter. „Ge-
meingefährliche Verharmlosung“, nennt
das Loring Sittler, Leiter des Generali
Zukunftsfonds in Köln. Er sieht riesige
Probleme auf die Gesellschaft zukom-
men: „Die Sozialsysteme sind dem nicht
gewachsen“, erklärte er jetzt in Heidel-
berg.

Die Bürgerstiftung Heidelberg und die
Stadt wollen sich dem Thema stellen: Nur
die Bürgergesellschaft könne neue Lö-
sungen anstoßen und eine systematische
Zusammenarbeit aller Akteure vor Ort
erreichen. Dr. Steffen Sigmund, der Vor-
sitzende der Bürgerstiftung, benannte die
nächsten Schritte: Ein Kongress im Jahr
2014 wird sich mit der Verantwortung für
Pflegende als gesellschaftliche Aufgabe
beschäftigen, anschließend sollen Pro-
jekte und Initiativen zusammengebracht
und Lösungen angestoßen werden.

Eine erste Podiumsdiskussion „Pfle-
ge – Eine zentrale Herausforderung für
Wirtschaft, Wissenschaft und Bürger-
schaft“ im „Prinz Carl“ trug zwar einen
sperrigen Titel, entpuppte sich aber als
informativ und kurzweilig. „Wir müssen

uns um ambulante
Dienstleistungen be-
mühen, damit Men-
schen in dieser Phase
ihr Leben selbstbe-
stimmt gestalten kön-
nen“, gab Oberbür-
germeister Eckart
Würzner die Richtung
vor und zeigte auf, was
in Heidelberg an am-
bulanten Pflegediens-
ten, an Heimen, Bera-
tungs- und Betreu-
ungsmöglichkeiten
vorhanden ist.

Die bundesweiten
Tatsachen trug Prof.
Eric Schmitt vom Ins-
titut für Gerontologie der Universität vor.
Von 2,5 Millionen Pflegebedürftigen in
Deutschland ist ein Drittel älter als 85
Jahre. Zwei Drittel der Pflegebedürfti-
gen werden zu Hause versorgt, meist von
Ehefrauen oder Töchtern. 30 Prozent der
Pflegenden wenden wöchentlich min-
destens 40 Stunden auf. Ein Drittel der
Erwerbstätigen hat dafür auch seine Ar-
beitszeit reduziert. Sie leisten bei ihrem
Dienst an Verwandten körperlich schwe-
re Arbeit und können über ihre kostbare

Zeit nicht mehr frei entscheiden. Dazu die
Zukunftsaussichten: Bis 2030 gibt es in
Deutschland 6,3 Millionen weniger Er-
werbstätige, dafür 5,5 Millionen mehr
Personen über 65 Jahre. Die Pflegever-
sicherungsbeiträge der Erwerbstätigen
müssten auf 30 Prozent steigen. Es fehlt
an Geld und auch an Pflegekräften. Die
Politiker,soLoringSittler, sprächennicht
gern über das bedrohliche Szenario; sie
wollten ja wiedergewählt werden.

Mit der „Generali Altersstudie 2012“

im Hintergrund, die die
Generation der 65- bis 85-
Jährigen erfasste, kennt
Sittler alle Aspekte des
Altwerdens. Er sieht zu
wenig Investitionsbe-
reitschaft in altersge-
rechtes Wohnen, zu we-
nig Förderung für außer-
stationäre Wohnformen
und Wohngemeinschaf-
ten für Ältere.

Als positives Beispiel
gilt ihm Bielefeld, dort
gebe es 400 Genossen-
schaften für neue Wohn-
formen, kaum jemand
lande dort in stationärer
Pflege. Und Sittler for-

dert mehr Geld für die preisgünstige am-
bulante Pflege ein, doch: „Es gibt starke
Kräfte, die kein Interesse daran haben,
dass sich hier etwas bewegt.“ Er will die
Lebensarbeitszeit an die Lebenserwar-
tung koppeln („Innerhalb eines Jahres
kann man sechs Prozent mehr Rente er-
arbeiten.“) und wünscht sich Entgelt-
punkte für Pflegeleistungen ähnlich wie
für die Kindererziehung.

Sittler verweist auf Genossenschaf-
ten wie etwa in Vorarlberg, wo Pflegen-

de später ihre angesammelten „Punkte“
abrufen können und die Kommune dafür
garantiert. An Erneuerung von oben
glaubt er jedenfalls nicht: „Jede Ge-
meinde muss für sich Engagement-
strukturen aufbauen.“ Bisher sieht er in
Deutschland nur ein absolutes Wirrwarr
an Zuständigkeiten, „eine irrsinnige Ver-
schleuderung von Hirn“.

Dass Ältere bei einem Personalabbau
als Erste von der Liste gestrichen wer-
den, nennt Sittler ein „Verbrechen an der
Menschheit“. Dass es anders geht, zeigte
Jens Fahrion von Fahrion Engineering in
Kornwestheim, dessen 100 Mitarbeiter
sich mit der Planung von Industrieanla-
gen beschäftigen. „Wir nehmen mit Kuss-
hand Menschen über 55“, sagt Fahrion,
denn ältere Mitarbeiter könnten sehr gut
komplexe Fragen in Projekten über-
schauen. Gleichzeitig ermöglicht ihnen
das Unternehmen auch reduzierte Ar-
beitszeiten. „Wir sehen im Prinzip kein
wirkliches Pensionsalter mehr.“ Die In-
genieure bei Fahrion schon: Jenseits der
75 will dann doch keiner mehr arbeiten.

Ein familienfreundliches Heidelberg
beschäftige sich jetzt schon nicht allein
mit Kinderförderung, unterstrich OB
Würzner. Aber: „Das kostet Aufwand, das
kann man nicht nebenbei machen.“

Jens Fahrion, Moderatorin Prof. Astrid Hedtke-Becker, Prof. Eric Schmitt und Lo-
ring Sittler (v.l.) sprachen über die „Herausforderung Pflege“. Foto: Alex

Schlaflos in Bergheim

Mit der Zeitumstellung stehen viele Menschen auf Kriegs-
fuß. Besonders mit ihr gehadert haben am Wochenende An-
wohner und Hotelgäste rund um den Bismarckplatz. Denn
die „gewonnene Stunde“ in der Nacht auf Sonntag war für
sie lediglich eine weitere Stunde voller Lärm. Von Freitag
Abend bis heute früh arbeiteten tapfere Bauarbeiter rund
um die Uhr, damit der Gleisbogen zwischen Bergheimer und

Rohrbacher Straße rechtzeitig zum Arbeitswochenbeginn
fertig wird. Ob das klappen würde, stand bei Redaktions-
schluss noch nicht fest – im Zeitplan waren die Bauarbei-
ten am Sonntagabend jedenfalls noch. Heute beginnt nun
die dritte Bauphase der großen Gleiserneuerungsarbeiten der
RNV. In dieser wird vor allem auf dem Bismarckplatz, aber
auch weiterhin an der Ecke Bergheimer/Rohrbacher Straße

gearbeitet. Von der Bismarckstraße können Autofahrer seit
heute wieder in die Rohrbacher Straße fahren, von der Berg-
heimer Straße bleibt die Durchfahrt aber bis zum Ende der
Bauarbeiten am 11. November gesperrt. Straßenbahnen fah-
ren so lange statt dem Bismarckplatz den Adenauerplatz an.
Details über die diversen Umleitungen gibt es im Internet un-
ter www.rnv-online.de/bismarckplatz. rie/Foto: Sabine Arndt

Sie kommen wieder
Das touristische Rahmenprogramm der Ministerpräsidentenkonferenz kam gut an

if. Wenn sich Deutschlands 16 Minister-
präsidenten in der Stadt treffen, dann
heißt das höchste Sicherheitsstufe, aber
auch brutalst mögliche Abschottung.
Nicht nur, dass die Damen und Herren
Regierungschefs sich mit politischen
Auskünften äußerst bedeckt hielten, aus-
geschlossen war die Öffentlichkeit auch
beimfestlichenEmpfangaufdemSchloss.
Dabei hätte schon interessiert, was Ster-
nekoch Martin Scharf seinen Gästen im
Königssaal servierte. Nicht einmal beim
„Drum-Herum-Programm“ für die we-
nigen angereisten Partnerinnen und
Partner durften Pressevertreter mit da-
bei sein. Dabei hätten sie gerne die ein-
hellige Meinung der Teilnehmer der Mi-
nisterpräsidentenkonferenz persönlich
gehört:„Heidelbergistwunderschön–wir
kommen auf jeden Fall wieder”.

Immerhin durfte Heidelbergs Marke-
ting-Chef Mike de Vries die „Begleitper-
sonen“ begleiten. Er und sein Team hat-
ten ja auch viel mit der Organisation zu

tun, hießen die Gäste willkommen und
zeigten ihnen die „schönsten Ecken der
Stadt“.Undganzselbstlos führteauchder
Weg ins Schwetzinger Schloss. Eine be-
sondere Überraschung gab es für Gerlin-
de Kretschmann, die Ehefrau unseres
Landesvaters bekam am „Heidelberger

Liebesstein“ die aktuelle Goethe-Bio-
grafie von Rüdiger Safranski vom Mar-
keting-Chef überreicht. Sie soll sich da-
rüber sehr gefreut haben. Und wo führten
die Wege sonst noch hin? Studentenkar-
zer, Friedrich-Ebert-Gedenkstätte, Phi-
losophenweg, Alte Aula der Universität.
Das Übliche eben. Uni-Rektor Bernhard
Eitel ließ es sich übrigens nicht nehmen,
die Gäste persönlich zu begrüßen. Bestens
kam auch noch eine Führung durch das
Kloster Stift Neuburg und eine Segway-
Tour über die Alte Brücke an.

Die Planung der dreitägigen Konfe-
renz in der letzten Woche zog sich über
ein ganzes Jahr hin. „Es waren viele Ge-
spräche, viel Organisation und genaues
Timing erforderlich“, erklären die Pro-
jektleiterinnen Anne Godau und Nina
Rentsch. Doch der Einsatz habe sich ge-
lohnt.„Eshatallesperfektgeklappt”, fügt
Martin Waschner vom Kongresshaus
hinzu. „Die Stadthalle hat sich als Aus-
tragungsort einmal mehr bewährt.”

GerlindeKretschmannschautneugierigdurch
das Loch im Liebesstein. Foto: HD Marketing

Parkhaus, Revier, Klinik, Zelle
Reichlich betrunken scheiterte ein Fahrer an der Ausfahrtschranke der Tiefgarage

dns. Betrunkene Menschen haben in Au-
tos und im Straßenverkehr nichts zu su-
chen. Sie dort raus zu halten, ist unter an-
derem Aufgabe der Polizei. Unerwartete
Hilfe bekam diese dabei am Samstag-
abend von einer Parkhausschranke, die
für einen betrunkenen 38-Jährigen ein
unüberwindbares Hindernis darstellte.

Schon zuvor fiel der Mann einigen
Passanten im Parkhaus P8 in der Unte-
ren Neckarstraße auf, als er in seinem VW
Polo mit quietschenden Reifen und ohne
Licht herumraste. Er verwechselte dabei
die Ein- und Ausfahrt, wobei seinem rup-

pigen Fahrstil mehrere Pylonen zum Op-
fer fielen. Zum Glück blieb es dabei, die
Zeugen konnten sich noch rechtzeitig
hinter einer Säule in Sicherheit bringen.
Endlich an der Ausfahrt angekommen,
fiel ihm schließlich die Parkkarte aus dem
Fenster und mangels Feinmotorik brach-
te er es danach auch nicht mehr fertig,
diese in den Automaten zu stecken.

Der mittlerweile alarmierte Park-
hauswächter blockierte dann die
Schranke und verständigte die Polizei, die
beidemManneinenPromillewertvon1,98
feststellte und ihn mit aufs Revier nahm.

Von dort ging es noch mal in ein Kran-
kenhaus, da sich der Fahrer – wenig über-
raschend – sehr unwohl fühlte. Doch auch
dort bedurfte es polizeilicher Hilfe, da der
Betrunkene gegen die Pflegekräfte reni-
tent wurde, heißt es im Polizeibericht. Die
Odyssee endete schließlich wieder auf der
Wache, wo er seinen Rausch in einer Zel-
le ausschlafen durfte.

Wenn er das nächste Mal in der Alt-
stadt unterwegs ist, sollte der Fahrer lie-
ber ein Taxi nehmen. Bequemer, schneller
und günstiger als sein nächtlicher Aus-
flug wäre das allemal.

„Die klügere Art,
hochzukommen“
Wie war der Trail-Marathon?

Von Sebastian Riemer

Samuel Rieth lief gestern beim ersten Ge-
lita Trail Marathon mit. Was Viele als pu-
re Qual ansehen, ist für den RNZ-Mitar-
beiter eine „sportliche Herausforde-
rung“. Wir haben den 23-jährigen Stu-
denten nach viereinhalb Stunden, 42 Ki-
lometern und 1500 Höhenmetern befragt.

> Samuel, wie geht’s?
Ich bin erschöpft, aber glücklich. Na-
türlich spürt man die 1,5 Höhenkilome-
ter in den Knochen. Aber ich bin weni-
ger fertig, als ich erwartet hatte.

> Hast Du während
des Laufs einmal
gezweifelt, es ins
Ziel zu schaffen?

Das nicht, aber es
war an manchen
Stellen schon ext-
rem hart, weiterzu-
laufen. So etwa nach
der Hälfte, in Zie-
gelhausen, hatte ich
ein Tief. Und dann
nach 35 Kilometern
die Himmelsleiter –
das war natürlich
ziemlich fies.

> Da bist Du aber hochgeschlurft, nicht
richtig gelaufen, oder?

Da sind alle gegangen, die um mich he-
rum waren, keiner rannte. Das war de-
finitiv die klügere Art, da hochzukom-
men. Nach 35 Kilometern! Die Him-
melsleiter!

> Wie war die Strecke sonst so?
Schön. Es ist schon toll, durch Wald und
Natur zu laufen. Das ist abwechslungs-
reicher als etwa in Mannheim. Und man
hat schon sehr schöne Ausblicke.

> Hast Du die überhaupt wahrgenommen?
Naja, nicht wie beim Sightseeing. Aber
unterbewusst schon.

> Waren viele Zuschauer an der Strecke?
Der Großteil geht ja durch die Pampa.
Dafür waren es erstaunlich viele Jubler.
Es ist extrem motivierend, wenn nach ei-
ner Biegung im Wald plötzlich fünf Leu-
te dastehen und deinen Namen rufen.

> Wie hast Du den Zieleinlauf erlebt?
Das war eine Mischung aus Euphorie und
Erleichterung, dass es vorbei ist.

> Machst Du die Tortur nächstes Jahr
wieder mit?

Schon während des Mannheim-Mara-
thons dachte ich mir: „Warum tust du dir
das eigentlich an?“ Auch jetzt habe ich
mich das auf der Strecke immer wieder
gefragt. Aber sobald man im Ziel ist, sind
diese Gedanken weg. Ich lauf’ im nächs-
ten Jahr auf jeden Fall wieder mit.

RNZ-Mitarbeiter Sa-
muel Rieth. F.: privat

Luthermedaille
für Jerzy Buzek

Bundesweite Prominenz
kommt zum Reformationstag

RNZ. Der ehemalige
polnische Minister-
präsident Jerzy Bu-
zek (Foto: dpa) wird
am 31. Oktober in der
Heiliggeistkirche mit
der Martin-Luther-
Medaille des Rates
der Evangelischen
Kirche in Deutsch-
land ausgezeichnet. Deshalb erwarten die
evangelischen Christen am Reformati-
onstag bundesweite Prominenz. Die Vor-
bereitungen für den zentralen Reforma-
tionsgottesdienst in der Heiliggeistkir-
che um 18.30 Uhr laufen auf Hochtou-
ren. Gemeinsam mit dem Vorsitzenden
des Rates der Evangelischen Kirche in
Deutschland, Nikolaus Schneider, Lan-
desbischof Ulrich Fischer und weiteren
Vertretern der evangelischen Landes-
kirche in Baden sowie Dekanin Marlene
Schwöbel-Hug wird zunächst der Got-
tesdienst mit der Gemeinde gefeiert. Die
Festpredigt hält Nikolaus Schneider. Für
die Laudatio wurde die Bundesministe-
rin für Arbeit und Soziales, Ursula von
der Leyen, gewonnen. Nach dem offizi-
ellen Festakt findet ein Empfang in der
Heiliggeistkirche statt, zu dem alle Got-
tesdienstbesucher eingeladen sind.

Der 73-jährige Politiker gehört seit
2004demEuropäischenParlamentanund
war von 2009-2012 dessen erster osteu-
ropäischer Präsident. Erstmalig wird da-
mit die Auszeichnung an einen nicht-
deutschenPreisträgerverliehen.Buzekist
evangelisch-lutherischer Konfession und
gehört damit zur Minderheit im mehr-
heitlich katholischen Polen. Der Che-
mieprofessor zählte Anfang der Achtzi-
ger Jahre zu den führenden Köpfen von
Solidarnosc, der ersten freien Gewerk-
schaft in Osteuropa.

HEIDELBERG 3Nr. 250 / Rhein-Neckar-Zeitung Montag, 28. Oktober 2013

swfeuer
Schreibmaschinentext
RNZ 28.10.2013

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext

swfeuer
Schreibmaschinentext




